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Ein Leben im Abseits
Nr. 47/2014 Der Dschihad-Kult: Warum deutsche
 Jugendliche in den „heiligen Krieg“ ziehen

Auffallend ist, dass auf allen ersichtlichen
Bildern über den Terror „im Namen Al-
lahs“ ausschließlich Männer zu sehen sind.
Testosteron kann in die falschen Kanäle
geleitet werden, weil Langeweile und Per-
spektivlosigkeit eine vielversprechende
Aussicht bekommen: Die Chance, doch
noch ein Held zu werden, wird jenseits
von Ballerspielen in eine realistische Nähe
gerückt. 
Sabine Krüger, Essen

Was Jugendliche zu Islamisten werden
lässt, ist eine bundesdeutsche Gesellschaft,
die allzu permissiv Koran-Verteilaktionen,
nächtliche Scharia-Fußstreifen, Moschee-
bau und Christenhass hinnimmt. Dieselbe
übrigens, die jede noch so leise Kritik am
Auftreten der deutschen Islamisten-Schi-
ckeria sofort als Rassismus, Ausländer-
feindlichkeit und Islamhass abstempelt.
Tim Schreiber, Göttingen

Der Titel ist sehr informativ und versucht
mit Fallbeispielen zu betonen, dass es nicht
den typischen Islamisten gibt, sondern
Menschen aus allen sozialen Milieus von
Anhängern des IS rekrutiert werden kön-
nen. Ebenso wichtig ist es aber zu betonen,
dass sich die überwältigende Mehrheit der
Muslime deutlich von IS und anderen isla-
mistischen Strömungen distanziert. 
Lisa Fey, Kleinmachnow (Brandenb.)

Diese jugendlich-naiven Möchtegern-Dschi-
hadisten werden vermutlich erst zur Besin-
nung kommen, wenn sie eingeklemmt un-
ter einem zusammengebombten Haus nach
ihrer Mutter schreien und ihnen niemand
mehr hilft!
Werner Drinhausen, Nümbrecht (NRW)

Man kann nicht sämtliche Probleme, die
Migranten, speziell Muslime, in dieser Ge-
sellschaft haben, mit mangelnder Toleranz
der abweisenden Mehrheitsgesellschaft er-
klären. Die Ursachen dazu liegen leider,
und das ist auch die Ansicht vieler Exper-
ten, in der muslimischen Gesellschaft
selbst. Solange die sich nicht emanzipiert,
solange der Islam nicht eine ähnliche Ent-
wicklung vollzieht wie das Christentum
im Rahmen der Reformation, wird sämtli-
che Toleranz, sämtliches Entgegenkom-
men nichts bringen. 
Stephan Maier, Schwalmstadt (Hessen)

Die Häme spricht Bände
Nr. 46/2014 Jakob-Augstein-Kolumne: Zerrissenes Land

Eigentlich sollten Sie, Herr Augstein, als
1967 Geborener, in einem sehr politischen
Haushalt informationsprivilegiert Aufge-
wachsener, eher Rührung darüber empfin-
den, dass da ein alter Mensch spricht, der
nie gebrochen wurde und noch immer an
die Wahrheit, die nur allzu schnell abhan-
denkommt, erinnert. Beleidigen Sie bitte
nicht diesen Menschen, der daran erinnert,
welch hohen Preis Abertausende Men-
schen für ihren Kampf um Freiheit und
Gerechtigkeit bezahlt haben. Die Linke
muss mit der Geschichte leben und umge-
hen, sie hat nie bei null angefangen. 
Heyke Feigl, Nürnberg

Herr Augstein, Sie erweisen den Opfern
der DDR-Diktatur keinen guten Dienst, in-
dem Sie sich über ihre Kritiker erheben. 
Ernst Josef Lauscher, Berlin

Unseren Bundespräsidenten derartig an-
zugreifen, wie Augstein es tut, ist unver-
schämt und falsch. 
Dr. Elmar Habenicht, Wittenberge 

Ich danke Augstein für die klaren Worte
zu Gauck und Biermann. Wie verblendet
muss man sein, um sich solche Beschimp-
fungen des mündigen Bürgers zu erlauben.
Die Häme aus dem konservativen Spek-
trum spricht Bände und lässt die weiterhin
bestehende Teilung des Landes – nicht nur
zwischen Ost und West, sondern zwischen
konservativ und sozialliberal/sozialistisch
– offenkundig werden. 
Wolfgang Sievers, Karlsruhe

Hätte Augstein die Erfahrungen der beiden
sammeln können, hätte er geschwiegen
und die Inschrift „dem deutschen Volke“
als Wunsch für eine gute Zukunft und
nicht als Recht einiger auf Rückschritt in
eine DDR-Vergangenheit interpretiert.
Prof. Dr. Nicolaus Reifart, Königstein (Hessen)

Ich stimme Augsteins Ausführungen voll
zu. Was bildet sich Biermann ein? Er ist
ein Opportunist und hat die Gelegenheit
für seine eigene, eitle Abrechnung genutzt.
Sind die Wähler der Linkspartei – immer-
hin einige Millionen – alles Verbrecher?
Hass und Ressentiments aufzuwärmen und
neu zu schüren – wie Biermann es getan
hat – gehört nicht in eine Feierstunde im
Bundestag.
Günter Killermann, Obermeitingen (Bayern)
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„Der Islam gehöre zu Deutschland, sagte einmal 
Christian Wulff, aber keine Toleranz den Intoleranten, 
hätte er besser ergänzen sollen.“
Rüdiger Lüttge, Gielsdorf Stadt Altlandsberg (Brandenburg)

Der Nektar des anderen
Nr. 46/2014 Staatsoberhaupt: Wie Joachim Gauck die
Macht der Kanzlerin zementiert

Vielleicht sollte Gauck sehen, dass es nicht
reicht, über Freiheit zu predigen, sondern
diesen Begriff auch mal akzeptieren. Die
Entscheidung in Thüringen wurde von den
Wählern in einem demokratischen Akt ge-
troffen. Selbstverständlich kann unser Prä-
sident als Privatperson sich zu allem äu-
ßern. Herr Gauck, ich möchte mit einem
Ihrer eigenen Zitate, abgewandelt, antwor-
ten: „Wir respektieren Sie, aber wir kön-
nen Sie nicht richtig erkennen.“ 
Arno Schimmel, Berlin

Facetten- und nuancenreich ausgeleuchtet,
dieses symbiotische Verhältnis von Kanz-
lerin und Präsident. Das Bild vom Gehilfen
insinuiert allerdings nur einseitig den be-
kannten politischen Pragmatismus der
Kanzlerin. Indes: Sie saugen beide den
Nektar des anderen, wohl auch noch über
diese Amtszeit hinaus.
Karl-Heinz Groth, Goosefeld (Schl.-Holst.)

Dass Herr Gauck so toll bei den Deutschen
ankommt, ist befremdlich. Ein Mensch, der
Pazifisten und damit zugleich die gesamte
Anti-Atom-Bewegung (sie sind aus einem
Holz geschnitzt) diskreditiert und ihnen
auch noch Antiamerikanismus fast als Ver-
gehen unterstellt, hat ein Problem – mit
seiner eigenen Vergangenheit.
Gerd Weißmann, Regesbostel (Nieders.)

Es ist ja irre: Von der Kanzlerin hört man
über die Verhandlungen in Thüringen
kaum was, während der Präsident munter
daherredet. Es müsste umgekehrt sein.
Dr. Diethard Hennig, Langensendelbach (Bayern)

Wie entsteht Feindseligkeit? Diese Frage
wird nicht beantwortet. Feindseligkeit
dient der Identitätsbildung. Während „ich“
und „wir“ der Unterscheidung von „an-
deren“ bedarf, lässt sich beides durch
„Feinde“ noch ins Rauschhafte steigern. 
Dr. Jens Lipski, München

Ein Leben ohne Heimat ist ein Leben ohne
Zugehörigkeitsgefühl – ein Leben im Ab-
seits mit immerwährendem Drang, dieses
Unwohlsein abzustellen. Ausgrenzung und
Beschneidung persönlicher Entfaltung ver-
hindern echte Heimatgefühle und sind, wie
sich jetzt durch IS zeigt, leider mehr als
nur eine Misere der Kinder von Migranten. 
Rüdiger Reupke, Isenbüttel (Nieders.)


